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In Zeiten des Wandels und aufgrund der verschiedenen Ent­

wicklungen im Bereich der Schuleingangsstufe – denken wir 

nur an das Schulentwicklungsprojekt EDK-Ost-4bis8, den Lehr­

plan 21 und die fortschreitende Einführung des Kindergarten-

Obligatoriums im Rahmen von HarmoS – schien es uns an der 

Zeit, eine Skizze eines pädagogisch-didaktischen Konzepts vor­

zulegen, in dessen Zentrum das freie Spiel steht. Dies insbeson­

dere, weil die verschiedenen Bemühungen um frühe Förde­

rung, aber auch die geplanten nationalen Leistungsmessungen 

die Gefahr in sich bergen, dass die Anteile geführter Tätigkeiten 

auf Kosten des freien Spiels erhöht werden.

 

Ein weiteres Anliegen ist die Anschlussfähigkeit an die Unter­

richtsgestaltung in der Primarstufe, denn durch die gemein­

same Ausbildung von Kindergarten- und Primarstufenlehr­

personen sowie aufgrund der Erfahrungen in der Basis- und 

Grundstufe sind Annäherung und Notwendigkeit für die Erar­

beitung pädagogisch-didaktischer Konzepte gegeben. Kinder­

gartenspezifische Elemente sollen dabei nicht marginalisiert, 

sondern produktiv genutzt werden.

Dass wir mit diesen Anliegen den Nerv treffen, zeigt das rege 

Interesse an der Artikelserie. Mittlerweile gehört sie an einigen 

pädagogischen Hochschulen in Modulen zur Didaktik des Kinder­

gartens in der Grundausbildung zur Grundlagenliteratur und 

wird ebenfalls in der Weiterbildung verwendet. 

Wir haben die Serie so aufgebaut, dass zunächst die Über­

legungen zum pädagogisch-didaktischen Konzept als Ganzes 

vorgestellt werden. Exemplarisch für die Ebene der Unterrichts­

sequenzen werden Prinzipien zur Gestaltung des freien Spiels 

dargestellt. Der dritte Artikel ist einem weiteren, wichtigen Ele­

ment – der Spiel- und Lernbegleitung – gewidmet. Abgeschlos­

sen wird die Serie mit der Klärung des Verhältnisses von geführ­

ten und offenen Unterrichtssequenzen sowie der Bedeutung 

dieser Formen für die innere Differenzierung und die Individua­

liserung.

Mit der Artikelserie haben wir versucht, die Reichhaltigkeit 

pädagogisch-didaktischen Wissens aus dem Kindergarten in 

Begrifflichkeit und Form zu systematisieren und so eine Grund­

lage für weitere Diskussionen und Entwicklungen zu legen.

Prof. Dr. Evelyne Wannack
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Überlegungen zur Didaktik  
des Kindergartens
Im ersten Teil geht es um ein neu erarbeitetes pädagogisches Konzept und einheitliche 

Begrifflichkeiten. Vorgestellt werden drei Ebenen der Unterrichtsgestaltung, die sich für 

Kindergarten und Unterstufe eignen.

Text: Evelyne Wannack, Ursula Arnaldi, Annalise Schütz

Verschiedene Entwicklungen wie die Zusam­

menführung der Ausbildungen für Lehrperso­

nen der Kindergarten- und Primarstufe, das 

Schulentwicklungsprojekt EDK-Ost-4bis8, das 

Projekt Deutschschweizer Lehrplan wie auch 

die Vorgabe des obligatorischen Kindergar­

tenbesuchs im Rahmen der Interkantonalen 

Vereinbarung zur Harmonisierung der Volks­

schule (HarmoS) bieten Anlass um zu fragen, 

welchen Stellenwert das Spiel bei der Aneig­

nung von Kompetenzen in Entwicklungs- und 

Fachbereichen hat und wie dies im Kinder­

gartenalltag umgesetzt wird. Die Analyse 

zeigt, dass auf der einen Seite oftmals rich­

tungsweisende Aussagen zum Stellenwert des 

Spiels im Kindergarten gemacht werden 

(Schweizerische Konferenz der kantonalen 

Erziehungsdirektoren 1997). Auf der anderen 

Seite findet sich jedoch ein Vakuum an 

pädagogisch-didaktischen Konzepten. So 

erschienen im Jahr 2000 beispielsweise die 

Publikationen «Freispiel, freies Spiel» von 

Maria Caiati in 9.  unveränderter Auflage 

sowie «Freispiel im Kindergarten» von Gerda 

Lorentz in 13. unveränderter Auflage. 

Das Fehlen von aktuellen pädagogisch-didakti­

schen Konzepten sowie der Druck auf die 

Institution Kindergarten, der durch Leistungs­

vergleichsstudien wie TIMSS (Third Internatio­

nal  Mathematics and Science Study), Pisa, 

IGLU  (Internationale Grundschul-Lese-Unter­

suchung) usw. und in naher Zukunft durch die 

nationale Leistungsmessung von Bildungsstan­

dards besteht, birgt die Gefahr in sich, dass 

das Spiel marginalisiert wird. Grund dafür ist 

der Ruf nach früherer Förderung der Kinder – 

vor allem in den Bereichen Literacy und Nume­

racy – der dazu führt, dass der Anteil geführter 

Aktivitäten auf Kosten des freien Spiels erhöht 

wird. Dies steht im Gegensatz zur Bedeutsam­

keit des Spiels für den Kindergarten.

In einer vierteiligen Artikelserie versuchen wir 

diese Lücke aufzuarbeiten und auf einer kon­

zeptionellen Ebene den aktuellen Stand der 

Didaktik des Kindergartens zusammenzufas­

sen. Dazu stellen wir zunächst ein neu erarbei­
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Offene Sequenzen zeichnen sich 

durch ein arrangiertes, vielfältiges 

Spiel- und Lernangebot aus.
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tetes pädagogisch-didaktisches Konzept vor, 

das nebst bekannten Elementen auch ein 

neues – das Classroom Management – ent­

hält. Damit sind zwei weitere Zielsetzungen 

verknüpft, die wir als Zugewinn betrachten. 

Zum Einen dient das Konzept als Rahmen, um 

das freie Spiel als spezifische Form des Kinder­

gartens zu situieren und in seiner Bedeutung 

zu stärken. Zum Anderen schlagen wir eine 

Begrifflichkeit vor, welche den didaktischen 

Entwicklungen in der Schuleingangsstufe im 

Sinne der Anschlussfähigkeit und Weiterent­

wicklung Rechnung trägt, denn die Analyse 

zeigt, dass sich die didaktischen Kulturen von 

Kindergarten und Unterstufe bereits stark 

angenähert haben (Wannack 2004) und sich 

weiter annähern werden.

Die drei Ebenen der Unterrichts-
gestaltung
Zur Beschreibung der Unterrichtsgestaltung im 

Kindergarten werden drei Ebenen unterschie­

den: Unterrichtssequenzen, Spiel- und Lern­

begleitung sowie Classroom Management 

(s. Abbildung unten). Den Rahmen für die 

Unterrichtsgestaltung bildet die Ebene der 

gesetzlichen Grundlagen, die unter anderem 

Bildungsauftrag und Bildungsziele enthalten. 

Im Lehrplan erfolgt eine Konkretisierung 

anhand von Leitideen, Richt- und Grobzielen – 

künftig allenfalls Kompetenzen. Nebst inhaltli­

chen Aspekten werden durch die gesetzlichen 

Grundlagen auch organisatorische und struk­

turelle Rahmenbedingungen vorgegeben, 

welche für die Unterrichtsgestaltung konstitu­

tiv sind.

Im Zentrum der Unterrichtsgestaltung steht 

die Ebene der  Unterrichtssequenzen. Wir 

gehen von zwei Grundformen – den geführ­

ten und den offenen Sequenzen – aus. Die bei­

den Grundformen sind für uns analytische 

Kategorien, welche eine Verbindung zwischen 

den beiden Polen eines Kontinuums markie­

ren. Die geführten Sequenzen weisen auf eine 

direkte Führung durch die Lehrperson hin, 

während sich offene Sequenzen vor allem 

durch ein von der Lehrperson arrangiertes, 

vielfältiges Spiel- und Lernangebot auszeich­

nen. Für die Kinder wirkt sich das insofern aus, 

dass die Wahlfreiheit von geführten zu offe­

nen Sequenzen zunimmt. Diese qualitativen 

Verschiebungen werden anhand der Dimensio­

nen Spiel- und Lerninhalte, Unterrichts- und 

Sozialformen beschrieben.

Mit der Ebene Spiel- und Lernbegleitung brin­

gen wir zum Ausdruck, dass diese nicht nur in 

offenen, sondern auch in geführten Sequen­

zen zur Anwendung kommt. Nachdem die 

Lehrperson eine bestimmte Unterrichtsform 

angelegt hat, wendet sie sich einzelnen Kin­

dern oder Gruppen zu, um Einblick in Lernpro­

zesse zu erhalten und diese zu unterstützen.

 

Die dritte Ebene des Classroom Managements 

bedarf als neues Element der näheren Erklä­

rung. In der Auseinandersetzung mit der 

Unterrichtsgestaltung im Kindergarten traten 

immer wieder Themen wie Raumgestaltung, 

Rituale, Regeln oder Rhythmisierung auf. Es 

fiel jedoch schwer, diese konzeptionell zu fas­

sen, da sie ähnlich wie die Spiel- und Lernbe­

gleitung nicht nur einzelne Unterrichtssequen­

zen betreffen, sondern eine übergreifende 

und notwendige Bedingung für das Gelingen 

des Unterrichts sind. Die Suche nach einem 

geeigneten Modell zur Beschreibung dieser 

Ebene führte zum Classroom Management, 

das im angloamerikanischen Raum weit ver­

breitet ist. Eines davon ist das Modell von 

Evertson, Emmer, Worsham (2003), das 

anhand empirischer Erkenntnisse aus Kinder­

garten und Primarstufe entwickelt wurde. 

Zentrale Elemente des Classroom 
Managements
Das Modell von Evertson, Emmer, Worsham 

umfasst die folgenden Elemente:

– �Bei der Raumgestaltung geht es um Überle­

gungen, auf welche Weise Sitzkreis, Spiel- 

und Lernangebote anzulegen sind und wie 

häufig benutzte Materialien zugänglich 

gemacht werden, um möglichen Störungen 

bei der parallelen Nutzung, beim Wechsel 

von Spiel- und Lernangeboten vorzubeugen.

– �Regeln auf allgemeine Verhaltensweisen, 

fokussieren wie zum Beispiel die anderen 

Kinder, und was ihnen gehört zu respek­

tieren. Prozeduren beziehen sich auf orga­

nisatorische Aspekte wie die Organisation 

des Aufräumens am Schluss einer offenen 

Sequenz.

– �Zu Regeln und Prozeduren gehört, dass die 

Lehrperson die Kinder beim Einhalten unter­

stützt und Interventionsstrategien bereithält. 

– �Damit die Kinder selbstständig spielen, und 

lernen dafür Verantwortung zu überneh­

men, muss die Lehrperson Aufgaben und 

Angebote entsprechend arrangieren. Sie ver­

gewissert sich, womit die Kinder beschäftigt 

sind und lässt sich von ihnen zeigen, was sie 

alles bearbeitet haben. 

– �Mit der Umschreibung «Schwung behalten» 

wird die Aufmerksamkeit auf die Rhythmisie­

rung der Unterrichtssequenzen sowie auf 

Übergänge gelegt, die zu einem geschmeidi­

gen Unterrichtsverlauf und -abschluss beitra­

gen. Nach dem freien Spiel folgt beispiels­

weise ein Schlusskreis, in dem das freie Spiel 

reflektiert wird und Anliegen der Kinder für 

die weitere Planung aufgenommen werden.

Rituale
– Gemeinschaftsbildung
– Konfliktlösungen

Rhythmisierung
– Zwischen Sequenzen
– Innerhalb Sequenzen

Raumgestaltung
– Raumstruktur, -organisation
– Einrichtung, Mobiliar, Medien

Regeln, Prozeduren
– soziale Interaktionen
– organisatorische Abläufe

Bildungsauftrag Gesetzliche Grundlagen

Unterrichtsgestaltung

Classroom Management

Spiel- und Lernbegleitung

Unterstützen

Lehrplan

Beobachten

Offene Sequenzen
– themengebunden 
– themenungebunden

– freies Spiel
– Tages-, Wochenplan
– Werkstattunterricht usw.

– Einzeln
– Zweiergruppe
– Gruppe

Geführte Sequenzen
– themengebunden

– darbietende Formen
– erarbeitende Formen
– Gruppenunterricht usw.

– Klasse
– Gruppen
– Zweiergruppen

Spiel-, Lerninhalte

Unterrichtsformen

Sozialformen

Analysieren

Unterrichtssequenzen

Bildungsziele

Das neue pädagogische Konzept im Überblick.
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– �Auch wenn die Lehrperson mit einzelnen 

Kindern arbeitet, ist es wichtig, dass sie den 

Überblick über das Unterrichtsgeschehen 

behält, um im Sinne der Spiel- und Lernbe­

gleitung fruchtbare Momente zur Unterstüt­

zung der Kinder zu nutzen oder auf allfällige 

Schwierigkeiten zu reagieren. 

Zusätzlich zu diesen Elementen wird die Vor­

bereitung des Unterrichts thematisiert sowie 

auf die Wichtigkeit von Klarheit und Struktur 

hingewiesen. Die skizzierten Elemente des 

Classroom Managements sind in offenen und 

flexiblen Unterrichtsarrangements von beson­

derer Bedeutung, weil sie in komplexen Situa­

tionen strukturgebend sind und diese für Lehr­

personen und Kinder überschaubar machen. 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die 

nahtlose Verbindung von organisatorischen, 

strukturgebenden und methodischen Elemen­

ten zum Ziel hat, ein proaktives und unterstüt­

zendes Spiel- und Lernklima zu schaffen.

Die Ebenen der Unterrichtsgestaltung bieten 

eine Hilfestellung für die Vorbereitung, Ana­

lyse und Reflexion. Im Unterricht stellen sich 

Ereignisse simultan ein, welche die Lehrperso­

nen zwingen, situationsgebundene Entscheide 

zu treffen und entsprechend zu handeln. Dar­

aus ergibt sich ein fliessender Wechsel zwi­

schen den drei beschriebenen Ebenen der 

Unterrichtsgestaltung.

Im nächsten Abschnitt steht nun die Charakte­

risierung der geführten und offenen Sequenz 

im Zentrum.

Geführte und offene Sequenz
Für die Auswahl der Spiel- und Lerninhalte gibt 

es verschiedene Orientierungspunkte. Unab­

hängig davon, um welchen Kindergarten-Lehr­

plan es sich handelt, wird durch diesen ein 

Bezugsrahmen in Form von Richt- und Grobzie­

len sowie (mehr oder weniger verbindlichen) 

inhaltlichen Vorgaben geschaffen. Die Durch­

sicht der Lehrpläne zeigt, dass die Inhalte aus 

den Entwicklungsbereichen (Sprache, Merk­

fähigkeit, Aufmerksamkeit, Konzentration, 

Denkfähigkeit, Wahrnehmungsfähigkeit, 

Erlebnisfähigkeit, motorische Fähigkeit) und 

den Fachbereichen (Deutsch, Mathematik, 

Natur-Mensch-Mitwelt, Musik, bildhaftes, 

technisches, textiles Gestalten und Bewegung, 

Sport) gewonnen werden. Weitere Referenz­

punkte sind der  Bezug zur Lebenswelt der Kin­

der sowie spontan auftretende Themen des 

Kindergartenalltags. Das gewählte Thema wird 

im Rahmen der geführten und offenen Sequen­

zen umgesetzt. Neben den sogenannten «the­

mengebundenen» Spiel- und Lerninhalten 

werden – vor allem in offenen Sequenzen – 

weitere Angebote gemacht, die nicht in 

Zusammenhang mit dem Thema stehen. Die 

Aufzählung möglicher Unterrichtsformen im 

Rahmen der geführten und offenen Sequenz 

illustriert das Kontinuum von Geschlossenheit 

(darbietende Formen) zu Offenheit (freies 

Spiel). Unter Einbezug der Sozialformen wird 

deutlich, dass geführte Sequenzen primär auf 

die Klasse und offene Sequenzen in ihrer 

Anlage auf einzelne Kinder sowie kleinere und 

grössere Gruppen ausgerichtet sind.

Nach dem Skizzieren der Ausgangslage, der 

Zielsetzungen, der Einführung des pädago­

gisch-didaktischen Konzepts sowie einer knap­

pen Charakterisierung der geführten und 

offenen Sequenz wird im nächsten Artikel aus­

führlich auf das freie Spiel eingegangen. Dabei 

stehen nicht allgemeine Überlegungen zum 

Spiel im Zentrum, sondern die Fokussierung 

auf didaktische Elemente, beginnend mit einer 

Begriffsklärung und Ausführungen, welche 

Dimensionen bei der Planung und Umsetzung 

von Spiel- und Lernangeboten für das freie 

Spiel berücksichtigt werden.

Die Lehrperson fungiert als Spiel- und 

Lernbegleiterin.

Literatur

Carolyn M. Evertson, Edmund T. Emmer, 

Murray E. Worsham: Classroom Manage­

ment for Elementary Teachers (6. Auflage). 

Boston: Allyn and Bacon, 2003

Schweizerische Konferenz der kantonalen 

Erziehungsdirektoren (Ed.): Bildung und 

Erziehung der Vier- bis Achtjährigen in der 

Schweiz. Bern: Schweizerische Konferenz 

der Erziehungsdirektoren, 1997

Evelyne Wannack: Kindergarten und 

Grundschule zwischen Annäherung und 

Abgrenzung. Münster, New York: Wax­

mann Verlag, 2004
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Das freie Spiel im Kindergarten
Im zweiten Teil dreht sich alles um das freie Spiel. Auf eine begriffliche Klärung folgen 

Überlegungen und Anregungen zur pädagogischen, didaktischen und räumlichen 

Gestaltung des freien Spiels.  

Text: Evelyne Wannack, Ursula Arnaldi, Annalise Schütz

Das Spiel als Phänomen und seine Bedeutung 

für die Bildungsprozesse der Kinder beschäf­

tigt verschiedene Wissenschaften seit langem. 

Zu definieren, was Spiel ist, fällt besonders 

schwer. Huizinga (1997) zählt beispielsweise 

die Merkmale freies Handeln, Tun-als-ob sowie 

die Bildung eines zeitlichen und räumlichen 

Rahmens auf. Scheuerl (1977) verwendet 

sechs Merkmale: Ziel- und Zweckfreiheit, 

Selbstwiederholung, Erneuerung der Span­

nung in sich selbst, Scheinhaftigkeit, innere 

Offenheit durch Abgrenzung von aussen und 

Gegenwärtigkeit. Die funktionsorientierte 

Betrachtungsweise rückt die motorischen, 

kognitiven, emotionalen und sozialen Funktio­

nen des Spiels für die kindliche Entwicklung 

ins Zentrum (vgl. Schäfer 2005), was sich unter 

anderem im Auftreten der verschiedenen 

Spielformen manifestiert.

Die beiden Ansätze zeigen die Ambivalenz auf, 

ob das pädagogisch-didaktisch arrangierte 

Spiel noch den genannten Merkmalen ent­

spricht, wenn gleichzeitig aus der funktions­

orientierten Perspektive auf die Bedeutung für 

die kindliche Entwicklung verwiesen wird. Es ist 

wohl nicht zufällig, dass deshalb die Bedeu­

tung der Raumgestaltung für das freie Spiel in 

den Vordergrund gerückt wird. Der Blick auf 

die Kinder zeigt, dass sie in unterschiedlichen 

Situationen, sowohl mit Objekten als auch mit 

Personen, einen Spielrahmen herstellen und 

das Spiel in Gang bringen. 

Im Kindergarten wird dieses Moment genutzt, 

indem die Kinder eine pädagogisch gestaltete 

Umgebung vorfinden. So werden zugleich ein 

Rahmen wie auch Freiräume für das Spiel der 

Kinder geschaffen.

Neue Begrifflichkeiten
Ein Blick in ältere und jüngere Lehrpläne des 

Kindergartens gibt Aufschluss über die unter­

schiedlichen Bezeichnungen: Spiel, Freispiel, 

freies Spiel, spontanes Spiel, freie Aktivitäten 

usw. Nebst der begrifflichen Vielfalt kommt 

erschwerend hinzu, dass die Bezeichnungen 

sowohl für die Unterrichtsform wie auch für 

die Beschreibung eines zeitlichen Abschnitts 

während des Halbtags verwendet werden. 

Im Zuge der Reformen machten sich Dozen­

tinnen der Stufendidaktik Kindergarten Ge­

danken zur Begrifflichkeit. Es wurden vier 

Formen unterschieden: geführte, angelei­

tete, freie und verbindende Sequenz (Andrist, 

Chanson 2003). In der Praxis haben sich je­

doch nur die ersten drei Bezeichnungen 

durchgesetzt. 

Aus zwei Gründen folgen wir der vorgeschla­

genen Begrifflichkeit nicht. Zum Einen wird 

das freie Spiel sowohl der angeleiteten als 

auch der freien Sequenz zugeordnet, was zu 

einem fortwährenden Klärungsbedarf führt. 

Zum Anderen wird das Spiel als spezifische 

Unterrichtsform des Kindergartens unsichtbar, 

wenn auf die Bezeichnung völlig verzichtet 

wird. Wir schlagen deshalb vor, als Oberbegriff 

für Unterrichtsformen wie das freie Spiel, 

Werkstatt-, Projektunterricht usw. von offenen 

Sequenzen zu sprechen, weil damit ein 

wesentliches Merkmal dieser Unterrichtsfor­

men benannt wird. 

Somit wird auch deutlich, dass wir den Begriff 

freies Spiel nicht für die Bezeichnung eines 

zeitlichen Abschnitts verwenden, der verschie­

dene mehr oder weniger offene Aktivitäten 

umfasst, sondern als Bezeichnung einer 

kindergartenspezifischen Unterrichtsform.

Gestaltung des freien Spiels
Die Unterrichtsform freies Spiel hält für die 

Kinder verschiedene Spielangebote parallel 

bereit. Die Spielangebote werden mit dem Ziel 

der Ausgewogenheit bezüglich Spielinhalte, 

Spielmaterial, Spiel- und Sozialformen ange­

legt (s. Abbildung S. 8). Zugleich dienen diese 

vier Dimensionen als Orientierung für die 

Gestaltung der einzelnen Spielangebote. Aus­

gangspunkt bilden die Grobziele des Lehr­

plans, die sich sowohl auf Entwicklungs- als 

auch auf Fachbereiche beziehen. Die Lehrper­

son stellt die Spielangebote so zusammen, 

dass die Kinder die Möglichkeit erhalten, das 

aktuelle Thema zu vertiefen oder thematisch 

ungebundene Spielangebote zu wählen. 

Durch die Wahl des Spielmaterials trägt die 

Lehrperson nachhaltig zu den Spielmöglich­

keiten eines Spielangebots bei. In Anlehnung 

an Mieskes (1983) unterscheiden wir Spiel­

zeug und Spielmittel: Spielzeug ist dadurch 

Die Spielangebote werden mit dem 
Ziel der Ausgewogenheit bezüglich 
Spielinhalte, Spielmaterial, Spiel- 
und Sozialformen angelegt.



8

 4 bis 8  |  Spezialausgabe  |  Die Bedeutung des freien Spiels in der Kindergartendidaktik 

gekennzeichnet, dass es bestimmte Spielmög­

lichkeiten vorgibt und in der Regel kommer­

ziell hergestellt ist; Spielmittel werden auch als 

unstrukturiertes Spielmaterial bezeichnet. Bei­

spiele dafür sind Naturmaterialien wie Sand 

oder Äste, Verpackungsmaterial wie Well­

pappe oder Schnur sowie Materialreste wie 

Stoff oder Seile. Durch die Materialeigenschaf­

ten sind den Kindern Grenzen gesetzt; trotz­

dem bleibt viel inhaltlicher und kreativer Spiel­

raum übrig. 

Im Umgang mit den Spielmitteln können Kin­

der nicht nur eine Vielfalt von Sinneswahrneh­

mungen sammeln, sondern sich während der 

Materialbearbeitung in Feinmotorik üben und 

Einsichten in physikalische Gesetzmässigkeiten 

gewinnen. 

Eine weitere Dimension für die Gestaltung 

eines Spielangebotes sind die Spielformen. Ein 

Blick in entsprechende Fachliteratur zeigt 

unterschiedliche Einteilungen und verschie­

dene Begriffe, die synonym verwendet wer­

den. Wir lehnen uns an die Ausführungen von 

Oerter (2008) an und unterscheiden fünf For­

men:

Funktionsspiel (senso- oder psychomoto-

risches Spiel): Spielerische Bewegungen, die 

sich zunächst auf den eigenen Körper und all­

mählich auf Gegenstände richten. Sie sind 

nicht der frühen Kindheit vorbehalten, son­

dern stehen in engem Zusammenhang mit 

den Bewegungsspielen der Kindheit, des 

Jugend- und Erwachsenenalters.

Konstruktionsspiel (Bauspiel): Gegen­

stände werden genutzt, um einen Zielgegen­

stand, zum Beispiel ein Bauwerk aus Sand, 

herzustellen. Charakteristisch für das Kons­

truktionsspiel sind die Handhabung und die 

Bezogenheit auf das Rohmaterial (Spielmittel 

oder Spielzeug) und Werkzeug.

Symbolspiel (Tun-als-ob-Spiel, Fiktions-, 

Illusions-, Fantasiespiel): Umdeutung von 

Spielgegenständen (Objektsubstitution) nach 

eigenen Zielvorstellungen und Übernahme 

von Handlungen aus dem sozialen Umfeld, 

zum Beispiel Kleine-Welt-Spiele. Das Symbol­

spiel wird häufig als die eigentliche kindliche 

Spielform bezeichnet.

Rollenspiel (soziodramatisches Spiel): 

Zusammenspiel mehrerer Kinder, die fiktive 

Rollen bekleiden. Fortgeschrittene Form des 

Symbolspiels, weil es koordiniertes Handeln 

über einen längeren Zeitraum verlangt und 

höhere soziale und kognitive Kompetenzen 

erfordert.

Regelspiel: Festgelegte Regeln müssen ein­

gehalten werden und machen dadurch das 

Spiel reizvoll. Hinzu kommt der Wettbewerbs­

charakter, wobei dieser für die Kinder erst all­

mählich an Bedeutung gewinnt. Inhaltlich 

handelt es sich um Bewegungs- und Sport­

spiele, Gesellschafts-, Brett- oder Karten­

spiele.

Die Ausführungen zu den vier Dimensionen 

belegen eindrücklich, wie vielfältig und in 

welch unterschiedlicher Komplexität Spielan­

gebote gestaltet werden können. Gleichzeitig 

wird deutlich, dass die Lehrperson je nach 

Wahl der Sozialform die Anforderungen eines 

Spielangebots steigern kann. 

Während die ersten drei Spielformen das 

alleine und nebeneinander Spielen zulassen, 

sind das Rollen- und Regelspiel auf das 

miteinander Spielen angewiesen. 

Classroom Management
Nach dem Darlegen der Dimensionen zur 

Gestaltung des freien Spiels beziehungsweise 

des einzelnen Spielangebots stehen Überle­

gungen zum Classroom Management an. Die 

Herausforderung besteht darin, die Spiel­

angebote des freien Spiels so zu arrangieren, 

dass die Kinder möglichst selbstständig in ihr 

Spiel finden. 

Grundsätzlich ist zu überlegen, welche und wie 

viele Spielangebote in Abhängigkeit zur Beschaf­

fenheit des Innenraums angeboten werden 
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können. Das beinhaltet ebenfalls die Entschei­

dung, welche Spielangebote längerfristig 

Bestandteil des freien Spiels sein sollen. Häufig 

handelt es sich um Spielangebote wie Familien-, 

Konstruktions- oder Bücherecke. Ein zentraler 

Aspekt beim Arrangieren der unterschiedlichen 

Spielangebote ist die Raumaufteilung. Es gilt 

darauf zu achten, dass die Spielangebote bezüg­

lich ihrer Funktion sinnvoll im Raum verteilt sind 

und häufig benutzte Materialien so platziert 

werden, dass diese einfach zu erreichen sind. 

Die Zugangswege, wie beispielsweise zum 

Aussenraum, sind so anzulegen, dass die ande­

ren Kinder nicht gestört werden. Parallel dazu 

fragt sich die Kindergartenlehrperson, ob ihr das 

Raumarrangement die Übersicht erleichtert oder 

erschwert und ob mit der Raumaufteilung dem 

Sicherheitsaspekt genügend Rechnung getra­

gen wird.

Damit die Kinder die Spielangebote selbststän­

dig wahrnehmen können, ist das Einführen 

von organisatorischen Abläufen (Prozeduren) 

ein wichtiges Element. Diese betreffen die 

Spielverteilung, das Auf- oder Wegräumen 

eines Spielangebots, den (freien) Zugang zu 

Material oder auch das Ablegen eines fertigen 

Produkts. Regeln helfen ein förderliches Spiel­

klima und einen geschmeidigen Verlauf herzu­

stellen. Sie beziehen sich auf die Spielangebote 

und den Spielwechsel. Gehen wir mit Lieger 

(2008) davon aus, dass sich das Spiel in einem 

Spielangebot über vier Phasen (Anlauf-, Spiel-, 

Aufräum- und Reflexionsphase) erstreckt, wird 

deutlich, dass dem freien Spiel genügend Zeit 

eingeräumt werden muss, damit vertiefte 

Spielprozesse möglich sind. 

Wahlmöglichkeiten schaffen
Den Kindern kann in der Unterrichtsform freies 

Spiel eine grosse Wahlfreiheit eröffnet werden. 

Durch die parallel zur Verfügung stehenden 

Spielangebote stellt sich zunächst die Frage, 

ob die Kinder dasselbe Spielangebot über 

längere Zeit nutzen können oder ob darauf 

geachtet wird, dass sie sich im Laufe einer Zeit­

spanne mit bestimmten oder allen Spielange­

boten auseinandersetzen (müssen). Ist ein 

Spielangebot ausgewählt, lautet die Frage, 

wie frei die Kinder mit diesem umgehen kön­

nen. Ist die Anzahl Spielpartnerinnen und 

Spielpartner frei wählbar? Ist das Spielangebot 

so gestaltet, dass es den Kindern die Herstel­

lung eines eigenen Spielrahmens und damit 

vielfältige unterschiedliche Spielprozesse er­

laubt? Wie viel Freiraum besitzen die Kinder, 

um ein Spielangebot nach eigenen Ideen um­

zudeuten und umzugestalten? 

Diese pädagogischen Entscheidungen können 

nur im jeweiligen Klassenkontext und unter 

Einbezug des individuellen Entwicklungsstan­

des eines Kindes entschieden werden. Von 

Bedeutung ist, dass das freie Spiel in Bezug zu 

Entwicklungs- und Fachbereichen ausgewo­

gene Spielangebote und vielfältige Formen der 

Auseinandersetzung wie Forschen, Entdecken, 

Üben, Neugier und Interesse wecken bereit­

hält.

Spiel- und Lernumgebung
Nachdem wir das freie Spiel aus der Perspek­

tive der Lehrperson (Angebot) und aus der Per­

spektive der Kinder (Nutzung) betrachtet 

haben, gehen wir zum Schluss noch auf den 

Aspekt der Spiel- und Lernumgebung ein. 

Wir betrachten spielen als einen Modus des 

Lernens, was wir mit der Doppelnennung zum 

Ausdruck bringen. Die Gestaltung der Spiel- 

und Lernumgebung umfasst nicht nur das 

freie Spiel. Sie ist eine wesentliche Vorausset­

zung, dass einerseits zwischen verschiedenen 

Unterrichtsformen gewechselt werden kann 

oder die Unterrichtsformen parallel (z. B. freies 

Spiel und Werkstatt) genutzt werden können. 

Und dass die Kinder andererseits in möglichst 

selbstständiger Art und Weise und in verschie­

denen Zusammensetzungen die jeweiligen 

Spiel- und Lernangebote in den unterschiedli­

chen Unterrichtsformen wahrnehmen können. 

Insofern ist eine Raumgestaltung zu wählen, 

die fixe und flexible Teile vorsieht, notwendige 

Materialien für die Kinder in ihrer Reichweite 

bereithält und Übergänge zwischen Unter­

richtssequenzen problem- und reibungslos 

möglich macht.

Nachdem Überlegungen zu didaktischen Ele­

menten und Aspekten des Classroom Manage­

ments für die Gestaltung des freien Spiels vor­

gestellt wurden, wenden wir uns im nächsten 

Artikel dem Thema Spiel- und Lernbegleitung 

zu.

 4 bis 8  |  Spezialausgabe  |  Die Bedeutung des freien Spiels in der Kindergartendidaktik

Das Rollenspiel setzt koordiniertes Handeln voraus und wird als fortgeschrittene Form des Symbolspiels 

bezeichnet.
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Bereits seit einiger Zeit erlebt die sogenannte 

soziokulturelle Theorie von Lev Vygotsky eine 

Renaissance, vorab in den USA und nun auch 

im deutschsprachigen Raum. Vygotskys Theo­

rie wird sowohl im früh- und kindergartenpä­

dagogischen als auch im schulpädagogischen 

Bereich beachtet und verwendet (Textor 2000). 

Vygotsky analysiert die Entwicklung des Kindes 

in Bezug zum sozialen und kulturellen Kontext. 

Er betont besonders, dass Entwicklung auf sozi­

ale Interaktion angewiesen ist und gibt auch 

Hinweise zur pädagogischen Umsetzung. Seine 

Theorie stellt eine Alternative beziehungsweise 

Ergänzung zur lange dominierenden Theorie 

Piagets im früh- und kindergartenpädagogi­

schen Bereich dar (Gisbert 2004).

Entwicklung und Lernen
Grundlegend in der Theorie von Vygotsky ist 

sein Ansatz, dass Lernen und Entwicklung von 

Geburt an eng verknüpft sind, und dass das 

Lernen der Entwicklung voranschreitet und 

sie  antreibt (Vygotsky 1978). Im  Zentrum 

steht die «Zone der nächsten Entwicklung». Sie 

beschreibt die Differenz zwischen der «Zone der 

aktuellen Entwicklung», die durch die Fähigkeit 

des Kindes gekennzeichnet ist, ein Problem 

selbstständig zu lösen und der potenziell nächs­

ten Stufe, die das Kind bereits in Zusammen­

arbeit mit Erwachsenen oder mit kompetenteren 

Kindern erreichen kann. In dieser Umschreibung 

wird die Vorstellung deutlich, dass kognitive 

Prozesse zunächst im Rahmen sozialer Interak­

tionen geteilt werden, bevor sie vom Kind ver­

innerlicht werden. Mit diesem Verständnis von 

Lernen und Entwicklung ist die pädagogische 

Grundhaltung verbunden, das Kind gezielt 

anzuregen, zu fördern und zu unterstützen. Als 

besonders geeignet erachtet Vygotsky das Vor- 

und Nachmachen, gezielte verbale und materi­

elle Hilfestellungen sowie kooperatives Lernen. 

Diese können in unterschiedlichen Formen zur 

Anwendung kommen: In der direkten Instruk­

tion, dem Bereitstellen einer stimulierenden 

Spiel- und Lernumgebung und dem Spiel, das 

gemäss Vygotsky die «führende Aktivität» für 

diese Altersgruppe darstellt (Oerter 2008). 

Ein Modell, das diese verschiedenen Aspekte 

berücksichtigt, wird im Folgenden dargestellt.

Die Spiel- und Lernbegleitung  
im Kindergarten
Im dritten Teil steht die Rolle der Lehrperson während des freien Spiels im Zentrum. 

Verschiedene Möglichkeiten veranschaulichen Funktion und Bedeutung der Spiel- und 

Lernbegleitung.  

Text: Evelyne Wannack, Annalise Schütz, Ursula Arnaldi

Durch Fragen und Kommentieren 

bringt die Lehrperson beim Mit

spielen Inputs ein.
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«Kognitive Berufslehre»
In Anlehnung an die Berufslehre entwickelten 

Collins, Brown und Newman (1989) das Modell 

«Cognitive Apprenticeship», das häufig als 

«kognitive Berufslehre» bezeichnet wird. Dahin­

ter steht der Vergleich, dass Lehrlinge durch die 

Anleitung einer Meisterin oder eines Meisters 

selber zu Meisterinnen und Meistern ihres Fachs 

werden. Mittels folgender Methoden kann der 

Lernprozess angeregt und unterstützt werden:

– �Modelling (Vormachen): Aufgaben und 

Tätigkeiten werden von der Lehrperson 

bewusst vorgemacht und laufend kommen­

tiert. Die Kinder können diese beobachten 

und sich eine erste Vorstellung machen, wie 

die Aufgabe gelöst oder die Tätigkeit ausge­

führt wird und welche Überlegungen dahin­

terstehen. 

– �Coaching (Anleiten): Aufmerksam beob­

achtet die Lehrperson, wie die Kinder an ihre 

Aufgaben herangehen und diese lösen. 

Anhand ihrer Beobachtungen entscheidet 

sie, welche Formen der Hilfestellungen und 

Ermunterungen notwendig sind, damit eine 

vertiefte Auseinandersetzung und nachhal­

tige Erkenntnisse unterstützt werden.

 

– �Scaffolding (Unterstützen): Die Lehrper­

son gibt den Kindern in unterschiedlicher Art 

und Weise Hilfestellungen, zum Beispiel mit 

gezielten Fragen, Hinweisen zu Lösungsstra­

tegien, Materialien zur handelnden Ausein­

andersetzung. Ziel ist es, die Kinder durch 

dieses Gerüst zeitweilig zu unterstützen.

– �Fading (Hilfestellung abbauen): Damit wird 

der allmähliche Abbau des Gerüsts beschrie­

ben. Für die Lehrperson bedeutet dies, dass sie 

in Übereinstimmung mit dem Vermögen eines 

Kindes oder einer Gruppe, ihre Hilfestellungen 

verringert eine Aufgabe zu lösen oder eine 

Tätigkeit auszuführen.

Zusätzlich zu den vier Kernelementen kommen 

noch Artikulation, Reflexion und Exploration 

hinzu. Mit Artikulation ist gemeint, dass die 

Lehrperson die Kinder auffordert, ihr Vorgehen 

sprachlich zu formulieren. In der Reflexion wer­

den verschiedene Vorgehens- und Lösungswei­

sen betrachtet und auf ihren Gehalt hin geprüft. 

Im Rahmen der Exploration werden aufgrund 

des Gelernten Anschlussfragen, neue Problem­

stellungen und Interessen erkundet, mit dem 

Ziel, diese Herausforderungen möglichst selbst­

ständig zu meistern. 

Das Modell der kognitiven Berufslehre eignet 

sich dazu, in geführten Sequenzen neue Inhalte 

einzuführen, anzuwenden und zu reflektieren. 

Zugleich wird ein Instrumentarium für die Spiel- 

und Lernbegleitung in den verschiedenen Unter­

richtsformen zur Verfügung gestellt. 

Die Begleitung des freien Spiels
Die Frage, ob die Lehrperson in die Spielpro­

zesse der Kinder eingreifen soll oder nicht, 

erübrigt sich angesichts der Ausführungen 

Vygotskys. Vielmehr interessiert, in welcher 

Art und Weise und zu welchem Zeitpunkt sie 

das tut, so dass sie das Lernen der Kinder im 

kognitiven, emotionalen und sozialen Bereich 

fördert und unterstützt. Johnson, Christie und 

Yawkey (1987) beschreiben folgende Möglich­

keiten zur Begleitung des freien Spiels.

Parallelspiel: Beim Parallelspiel begibt sich die 

Lehrperson neben dem Kind in eine Spielsitua­

tion, in der sie mit denselben Materialien spielt 

und ihre Spieltätigkeit kommentiert. Sie ver­

sucht die Aufmerksamkeit auf ihr Spiel zu len­

ken. Dem Kind ist es jedoch überlassen, ob es 

Ideen aufnimmt oder nicht.

Mitspiel: Das Einbringen der Lehrperson beim 

Mitspielen kann durch eine direkte Einladung 

der Kinder erfolgen. Oder sie besitzt die Mög­

lichkeit, selber eine Aufgabe oder Rolle im 

Spiel zu übernehmen. Durch Fragen und Kom­

mentare reagiert sie auf das Spiel der Kinder. 

Wesentlich ist jedoch, dass die Kinder weiter­

hin den Spielverlauf bestimmen. 

Bei diesen Formen der Spielbegleitung ist die 

Lehrperson darauf angewiesen, dass die Kin­

der einen Spielrahmen hergestellt haben und 

das Spiel in Gang ist. Im Vergleich zum Paral­

lelspiel hat sie beim Mitspielen mehr Einfluss­

möglichkeiten, weil sie mit den Kindern spiel­

bezogene Gespräche über das Spiel führen 

und neue Kinder in das Spiel mit einbeziehen 

kann. Das ermöglicht ihr, dem Spiel auf subtile 

Art und Weise Impulse zu geben und neue 

Möglichkeiten zu eröffnen.

Spiel-Tutoring: Das Spiel-Tutoring ist eine wei­

tere Form der Spielbegleitung, unterscheidet 

sich jedoch in drei Aspekten vom Parallel- und 

Mitspiel. Es ist die Lehrperson, welche neue 

Spielepisoden initiiert, eine stärker führende 

Rolle und Kontrolle über den Spielverlauf 

übernimmt und die Kinder neue Spieltätigkeiten 

lehrt. Dazu hat sie zwei Möglichkeiten:

Spiel-Tutoring von aussen: Die Lehrperson 

bleibt ausserhalb des Spiels und wendet sich 

an das Kind oder die Gruppe, indem sie nach­

fragt, was gespielt wird und den Kindern 

Vorschläge zu neuen Spieltätigkeiten, zum 

Gebrauch von Spielmaterial oder zum weite­

ren Spielverlauf macht. 

Spiel-Tutoring von innen: Die Lehrperson 

begibt sich in das Spiel hinein und übernimmt 

eine führende Rolle. So hat sie die Möglichkeit, 

neue Spieltätigkeiten vorzumachen und dem 

Spielverlauf eine neue Richtung zu geben. 

Das Spiel-Tutoring bietet sich an, wenn Kinder 

kaum über Spielfertigkeiten verfügen, sich 

nicht von selbst auf verschiedene Spielformen 

einlassen, Schwierigkeiten haben, mit anderen 

Kindern zu spielen oder wenn das Spiel sehr 

repetitiv ist und bereits nach kurzer Zeit abzu­

brechen droht.

Spielintervention mit System
Speziell für das Rollenspiel und basierend auf 

der Theorie Vygotskys haben Bodrova und 

Leong (2008) eine systematische Spielinter­

Beobachten und die Lernbegleitung entsprechend 

planen.
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vention entwickelt. Um das Spiel der Kinder 

reichhaltiger zu machen, setzen sie als Gerüste 

folgende Strategien ein:

– �Spielzeug und Spielmaterial: Weil Kinder 

meist von sehr realistischem Spielzeug 

umgeben sind, gibt es wenig Anreize, 

Objekte für verschiedene Zwecke umzudeu­

ten. Durch das zur Verfügungstellen von 

wenig strukturiertem Material und das Vor­

machen der Lehrperson, wie damit umge­

gangen werden kann, wird das «So-tun-als-

ob» gefördert. Die Lehrperson achtet zudem 

darauf, dass das Objekt entsprechend seiner 

Verwendung bezeichnet wird.

– �Erweiterung der Spielszenarien: Gezielt 

werden Spielszenarien aufgebaut. Dazu die­

nen Besuche von Originalschauplätzen wie 

beispielsweise eine Tierarztpraxis, Abbildun­

gen von realen Situationen, Bilderbücher oder 

Personen, die von ihrem beruflichen Alltag 

erzählen.

– �Personen und ihre Rollenrepertoires: 

Überlegen, welche Personen zu einem 

Spielszenario gehören, welche charakteristi­

schen Tätigkeiten sie ausführen und wie sie 

miteinander agieren, damit die Kinder sich 

ihrer Rolle entsprechend verhalten können. 

Bodrova und Leong sehen zudem vor, das Spiel 

mit den Kindern zu planen. Im gemeinsamen 

Gespräch wird überlegt, welches Spielmaterial 

benötigt wird, welche Rollen vorgesehen sind 

und was ein möglicher Spielverlauf sein könnte. 

Damit sich das Spiel auch über mehrere Tage 

entwickeln kann und nichts vergessen wird, 

zeichnen und schreiben die Kinder den Spielver­

lauf auf und halten fest, wer welche Rolle spielt.

Die Qualität des Spiels
Gemäss Johnson, Christie, Yawkey (1987) ist 

es Aufgabe der Lehrperson, den Kindern zu 

helfen in ein qualitativ hochstehendes Spiel 

hineinzufinden. Merkmale dafür sind, dass die 

Kinder eine Spieltätigkeit auf- oder eine Rolle 

übernehmen, diese ausdifferenzieren und 

über eine längere Zeit aufrechterhalten kön­

nen, dass sie eine imaginative Situation her­

stellen, in der sie Spielmaterial vielseitig nutzen 

und der Situation entsprechend umdeuten, 

und dass sie im Spiel und über das Spiel mit­

einander verbal kommunizieren. Dazu gehört, 

dass die Lehrperson das Spiel der Kinder beob­

achtet, analysiert und entscheidet, welche 

Vorbereitung notwendig und welche Begleit­

form optimal ist, um das Spiel zielgerichtet zu 

unterstützen.

Die Spiel- und Lernbegleitung
Die vorgestellten Formen zur Begleitung des 

Spiels bedienen sich in vielfältiger Weise der 

Methoden der kognitiven Berufslehre und las­

sen sich zudem mit den Postulaten Vygotskys 

verbinden. 

Modelling, Coaching, Scaffolding, Fading hel­

fen den Kindern, sich kognitive, metakogni­

tive, emotionale und soziale Fertigkeiten 

zusammen mit der Lehrperson und anderen 

Kindern in der Zone der nächsten Entwicklung 

anzueignen. Mittels Artikulation und Refle­

xion werden gemeinsam verschiedene Vor­

gehensweisen in Sprache gefasst und diese 

gemäss Vygotsky für die Verinnerlichung zur 

Verfügung gestellt. 

Mit Exploration wird eine neue Zone der 

nächsten Entwicklung entworfen, welche im 

Rahmen von geführten oder offenen Sequen­

zen weiterverfolgt werden kann.

Mit dem dritten Teil der Serie schliessen wir die 

Beschreibung der drei Dimensionen zur Unter­

richtsgestaltung ab. Im vierten und letzten Teil 

reflektieren wir unsere Überlegungen zur 

Didaktik des Kindergartens und deren Bedeu­

tung für die Schuleingangsstufe.
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Reflexionen zur Didaktik 
des Kindergartens
Im letzten Teil wird das Verhältnis von geführten und offenen Sequenzen aus der 

Perspektive der Lehrperson und der Kinder fokussiert und das freie Spiel von anderen 

Unterrichtsformen abgegrenzt. Ein Ausblick zeigt, welche Herausforderungen mit der 

Erarbeitung des Konzeptes noch zu bewältigen sind.

Text: Evelyne Wannack, Ursula Arnaldi, Annalise Schütz

Das Verhältnis von geführten und offenen Sequenzen aus der Perspektive der Lehrperson und der Kinder.

Ausgehend von der Definition und Beschrei­

bung der drei Ebenen der Unterrichtsgestaltung 

(Nr. 9/09) wurde das freie Spiel als kindergar­

tenspezifische Form im Rahmen  der  offe­

nen  Sequenzen definiert und beschrieben 

(Nr. 11/09). Offen bleibt, inwiefern es sich von 

anderen Unterrichtsformen abgrenzen lässt. 

Für die Klärung dieser Frage werden die Pers­

pektive der Lehrperson und die Perspektive der 

Kinder in Bezug zu den zwei Grundformen der 

geführten und offenen Sequenz verwendet, 

welche die Pole eines Kontinuums markieren.

Aus der Perspektive der Lehrperson lässt sich 

zeigen, dass sie in geführten Sequenzen in der 

Regel die Elemente Spiel-/ Lerninhalte, die Ziel­

richtung der Spiel-/Lernprozesse, Sozialfor­

men, Spiel-/Lernformen, Spiel-/Lernmateria­

lien, Raum und Zeit in hohem Masse und 

durch direkte Führung bestimmt. In offenen 

Sequenzen wird die direkte Führung zurückge­

nommen und in Aufträge, Posten oder Spiel­

angebote verlegt. Deshalb unterscheiden wir 

zwischen direkter und indirekter Führung. 

Sobald die Perspektive der Kinder eingenom­

men wird, kommen die Wahlmöglichkeiten ins 

Blickfeld. Exemplarisch lässt sich dies im Ver­

gleich der Unterrichtsformen Werkstatt und 

freies Spiel darstellen. In der Regel ist Werk­

stattunterricht dadurch gekennzeichnet, dass 

er aus Pflicht- und Wahlangeboten mit unter­

schiedlichen Anforderungsniveaus besteht 

und pro Werkstattauftrag Inhalt, Spiel-/Lern­

form, Material, Sozialform und räumliche 

Anordnung gegeben sind. Die Kinder können 

die Abfolge der Werkstattaufgaben, allenfalls 

das Anforderungsniveau, ihre Partnerinnen 

und Partner sowie Wahlangebote wählen. Von 

der Anlage her bietet das freie Spiel mehr 

Wahlmöglichkeiten. Für die Gestaltung der 

Spielangebote bilden zwar die verschiedenen 

Elemente, wie sie in der Abbildung dargestellt 

sind, ebenfalls den Rahmen. In diesem Rah­

men können sich Spiel-/Lernprozesse der 

Kinder frei entfalten und überraschende Wen­

dungen nehmen. Im Spiel ergeben sich ver­

schiedene Spiel-/Lernformen, die sich ablösen 

oder kombiniert werden. Das Spiel kann räum­

lich erweitert oder verlagert werden. Spiel­

gruppen verändern sich. Das Materialangebot 

wird den Spielbedürfnissen angepasst und 

kann sich über unterschiedlich lange Zeit ent­

wickeln. Es ist den Kindern zudem möglich, 

eigene Spielideen in Form kleiner Projekte 

umzusetzen, die auch Eingang in geführte 

oder offene Sequenzen finden. Sowohl die 

Wahl des Spielangebots wie auch der unbe­

stimmte Spielverlauf erlauben den Kindern, 

eigenen Interessen nachzugehen. 

Differenzierung und Individuali-
sierung
Nebst den Wahlmöglichkeiten, die eher ein 

äusseres Merkmal offener Sequenzen sind, 

macht Lipowsky (2002) darauf aufmerksam, 

dass das Augenmerk viel stärker auf die «inne­

ren» Merkmale, nämlich die Gestaltung der 

Spiel- und Lernangebote, gelegt werden müsse, 

wenn diese für die innere Differenzierung und 

Individualisierung genutzt werden sollen. 

In Anlehnung an Feige (2005) wird unter inne­

rer Differenzierung Folgendes verstanden: 

– �Umfang von Spiel- und Lerninhalten: 

Diese quantitative Form der Differenzierung 

berücksichtigt, dass lernschnellere Kinder 

Zusatzaufgaben erhalten. Diese sollen kog­

nitiv stimulierend sein und nicht lediglich der 

Beschäftigung dienen. 

Führung 
Lehrperson

Wahlmöglichkeiten
Kinder

Spiel, Lerninhalte	 Spiel-, Lernprozesse	 Sozialformen

Spiel, Lernformen	 Spiel-, Lernmaterialien	 Raum	 Zeit

geführte� offeneSequenzen
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Die Lehrperson passt die Angebote den Möglich-

keiten des Kindes an.

– �Schwierigkeitsgrade von Spiel- und 

Lernangeboten: Die Variation von Spiel- 

und Lernangeboten hinsichtlich des Leis­

tungsvermögens der Kinder ist eine qualita­

tive Form der Differenzierung. Entweder sind 

Spiel- und Lernangebote so beschaffen, dass 

sie auf unterschiedlichen Niveaus bearbeitet 

werden können oder es werden speziell für 

einzelne Niveaus Spiel- und Lernangebote 

bereitgestellt.

– �Inhaltliche Erschliessung von Spiel- und 

Lerninhalten: Dieses Merkmal fokussiert 

auf die Ermöglichung eigenständiger Spiel- 

und Lernprozesse, indem die Kinder Impulse 

zum Finden, Entdecken, Entwickeln eigener 

Denk- und Lösungswege erhalten.

– �Direkte Hilfe respektive Selbstständig-

keit: In Abhängigkeit zu den individuellen 

Voraussetzungen und den Anforderungen 

von Spiel- und Lernangeboten schätzt die 

Lehrperson ein, wie viel Unterstützung durch 

sie oder durch den gezielten Einsatz von 

kooperativen Formen notwendig ist.

– �Zielgleiche oder zieldifferente Lernziele: 

Innere Differenzierung beinhaltet die Frage 

nach dem Verhältnis von verbindlichen Zie­

len, welche alle Kinder erreichen sollten und 

individuell gesetzten Lernzielen, welche den 

Voraussetzungen und Bedürfnissen der Kin­

der entsprechen.

Werden die Merkmale innerer Differenzie­

rung und Individualisierung in Verbindung 

mit den drei Ebenen der Unterrichtsgestal­

tung betrachtet, zeigt sich, dass geführte 

Sequenzen ideale Ausgangs- und Sammel­

punkte für differenzierende Formen inner­

halb offener Sequenzen sind. Sie stellen wie­

derum eine Spiel- und Lernumgebung dar, 

welche von den Kindern individuell genutzt 

werden kann. In ihrem Tempo können die 

Kinder ihre eigenen Spiel- und Lernwege fin­

den, persönlichen Interessen nachgehen und 

in Kooperation mit anderen Kindern mit 

neuen Spiel- und Lerninhalten in Kontakt tre­

ten. Das Ermöglichen solcher Spiel- und Lern­

erfahrungen ist eng an die inhaltliche Quali­

tät von Spiel- und Lernangeboten, die 

Strukturierung und Organisation sowie die 

aktive Spiel- und Lernbegleitung durch die 

Lehrperson gebunden. 

Abschliessende Gedanken
Mit der Artikelserie wurde die Herausforde­

rung angenommen, bewährte und neue 

Elemente einer Kindergartendidaktik in ein 

Konzept zu integrieren. Es wurden Zusam­

menhänge zwischen den Ebenen der Unter­

richtsgestaltung und weiteren Elementen wie 

Spiel- und Lernumgebung sowie Individuali­

sierung und Differenzierung aufgezeigt. Dazu 

gehört, eine Begrifflichkeit zu schaffen, die 

eine detaillierte und eindeutige Beschreibung 

der verschiedenen Ebenen und Merkmale 

erlaubt. Darin enthalten ist die Berücksichti­

gung des Trends, dass sich auf theoretischer 

Ebene eine Annäherung zwischen Kindergar­

ten- und Schulpädagogik ergibt, wie das Bei­

spiel der soziokulturellen Theorie von Vygotsky 

zeigt. Auf der Ebene der Unterrichtsformen 

kommt dies beispielsweise durch die Umschrei­

bung von darbietenden und erarbeitenden 

Formen sowie von Werkstattunterricht oder 

Wochenplan zum Ausdruck. Mit dem Einbe­

zug der Modelle Classroom Management und 

Cognitive Apprenticeship ist nicht nur die 

dichte Beschreibung von zwei weiteren rele­

vanten Unterrichtsebenen möglich, sondern 

diese dienen auch in hohem Masse der 

Anschlussfähigkeit an die benachbarten Bil­

dungsstufen. 

Nebst dem Anliegen, mit dem Konzept einen 

Rahmen für die Situierung des freien Spiels als 

spezifische Unterrichtsform des Kindergartens 

zu schaffen, wurde auch darauf geachtet, dass 

das Konzept genügend offen ist, um Neuerun­

gen im Hinblick auf Unterrichtsentwicklungen 

zu tragen. Damit stellt sich uns bereits eine 

neue Herausforderung: Das vorliegende Kon­

zept empirisch zu prüfen und als Grundlage 

für die Erarbeitung einer Didaktik der Schul­

eingangsstufe zu nutzen.
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